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Über dieses Buch

May, Sally und Harriet sind drei Frauen, die
unterschiedlicher nicht sein könnten. Eines jedoch ist
haben sie gemeinsam: Sie brauchen dringend Geld. May
zur Renovierung ihres maroden Hausboots, Sally für eine
neue Wohnung, und Harriet, um sich ihrer Passion für die
Malerei zu widmen. Nach einem Vorstellungsgespräch bei
einem windigen Unternehmer lernen sich die drei näher
kennen – und fassen einen folgenreichen Beschluss: Statt
sich für einen Hungerlohn abzuschuften, wollen sie ihr
eigenes Unternehmen gründen. Das hält so manche
Überraschung bereit …

Leicht, lustig und voller Liebe – eine romantische
Komödie von Bestsellerautorin Katie Fforde.



Über die Autorin

Katie Fforde hat bereits zahlreiche Romane veröffentlicht,
die in Großbritannien allesamt Bestseller waren. Ihre
romantischen Beziehungsgeschichten werden erfolgreich
für die ZDF-Sonntagsserie »Herzkino« verfilmt. Katie Fforde
lebt mit ihrem Mann, drei Kindern und verschiedenen
Katzen und Hunden in einem idyllisch gelegenen Landhaus
in Gloucestershire, England.

Offizielle Website: www.katiefforde.com

http://www.katiefforde.com/
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Kapitel 1

May stolperte in ihren Doc Martens über die Schwelle
des Warteraums. Es roch nach abgestandenem
Zigarettenrauch. Fünf Frauen, alle offenbar halbtot vor
Langeweile, sahen auf und dann sofort wieder weg.

»Hi«, sagte May. »Bin ich hier richtig bei Quality
Cleaners?«

Eine Frau nickte. Sie hatte zweifarbig getönte Haare
und erweckte alles in allem den Eindruck, als verstehe sie
sich darauf, einen Staubsauger zu schwingen. »Da vorn
liegt ein Stapel Fragebögen. Sie müssen einen ausfüllen.«

May nahm eines der Formulare. »Meine Güte, der ist ja
endlos lang.«

»Ja«, stimmte die Frau zu. »Wenn Sie ihn fertig
ausgefüllt haben, müssen Sie ihn unter der Tür
durchschieben.«

»Oh, wie ungewöhnlich.« May hatte keine Handtasche
dabei und klopfte ohne große Hoffnung ihre Taschen ab.
»Ähm, kann irgendwer mir einen Kuli leihen?«

Ein paar Sekunden rührte sich niemand, dann legte eine
Frau, die etwa in Mays Alter war, ihr Buch beiseite. May
warf einen kurzen Blick darauf und erkannte den Titel. Das
Buch war für den Booker Prize nominiert.

»Augenblick, hier.« Die junge Frau durchwühlte ihre
ausgebeulte Schultertasche und förderte einen
Füllfederhalter ans Licht.

May betrachtete sie ein bißchen genauer. Was für eine
Putzfrau – oder potentielle Putzfrau – las ernste,
zeitgenössische Literatur und schrieb mit einem Füller?
Dann schalt sie sich für die Vorurteile, die sie Putzfrauen



gegenüber offenbar hegte, und im selben Moment
entdeckte sie unter dem Stuhl des Mädchens eine
Reisetasche, die noch recht neu aussah, einen Koffer und
ein kleines Beautycase. Unter normalen Umständen wäre
May neugierig gewesen zu erfahren, warum jemand mit
Gepäck zu einem Vorstellungsgespräch kam, aber jetzt war
nicht der geeignete Zeitpunkt für müßige Spekulationen,
jetzt galt es erst einmal, ihr Formular auszufüllen. Sie
lächelte und nahm den Füller.

»Danke.«
In der Regel ging immer irgend etwas schief, wenn May

ein Formular in Großbuchstaben ausfüllen mußte, aber
dieses Mal gab sie sich besondere Mühe. Sie mußte diesen
Job unbedingt kriegen. Gutbezahlte Jobs für Leute ohne
Ausbildung waren schließlich so rar wie Rubine – und für
May unvergleichlich viel kostbarer.

Als sie sich schließlich Antworten für fast alle der vielen
Fragen ausgedacht hatte, gab sie den Füller zurück. Sie
setzte ein Ich-bin-nett-bitte-rede-mit-mir-Lächeln auf, doch
die Lippen der jungen Frau verzogen sich nur ganz kurz
nach oben, ehe sie sich wieder in ihr Buch vertiefte. Damit
war die Chance auf eine Unterhaltung vertan, und May
nahm statt dessen die Konkurrenz in Augenschein.

Da war die Frau, die ihr die Formulare gezeigt hatte. Sie
war älter als May, möglicherweise zu alt, um der
Einstellungsvoraussetzung »jung und enthusiastisch« aus
der Stellenanzeige zu entsprechen. Neben ihr saß eine
Mutter mit einem Kleinkind auf dem Schoß, zweifellos jung,
aber die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihr
unendlich erschöpftes Gesicht schienen darauf
hinzudeuten, daß es bei ihr mit dem »Enthusiasmus« ein
bißchen hapern könnte.

Dann die Frau, die ihr den Stift geliehen hatte. Sie war
jung, offensichtlich intelligent, aber in ihrem marineblauen
Kostüm, den kleinen Perlenohrringen und dem schwarzen



Samthaarband wirkte sie ganz entschieden zu ladylike, um
sich als Putzhilfe zu bewerben.

Na ja, ich sehe selber auch nicht gerade typisch aus,
dachte May und unterzog ihre eigene Erscheinung zum
ersten Mal einer kritischen Begutachtung. Sie trug ihre
besten Arbeitshosen, die nur ein paar ganz winzige blaue
Farbspritzer hatten, und ihr Pullover war sauber, wenn
auch an den Bündchen etwas ausgeleiert. Leuchtend rote
Socken lugten aus den noch halbwegs glänzenden Doc
Martens.

Sie seufzte. Auf dem Boot hatte sie keine ihrer
eleganteren, konventionelleren Kleidungsstücke, und sie
war Hals über Kopf zu diesem Vorstellungstermin
aufgebrochen, kaum daß sie die Annonce entdeckt hatte,
als sie gerade mit der Zeitung den Ofen anzünden wollte.
May war eigentlich nicht abergläubisch, aber es schien
doch, als reiche ihr das Schicksal eine helfende Hand. Sie
hatte die nächste U-Bahn genommen, ehe ihr all die
»Gelegenheiten, in einem Team zu arbeiten« vor der Nase
weggeschnappt wurden. Doch sie hatte das Gefühl, daß sie
selbst in der passenden Kleidung Schwierigkeiten gehabt
hätte, die Manager dieser »neuen Niederlassung eines
etablierten Unternehmens« davon zu überzeugen, daß sie
die ultimative Geheimwaffe gegen Badezimmerkalk war.

Nein, wenn die Typen hier auch nur halbwegs bei
Verstand waren, würden sie die letzten beiden Frauen
einstellen, deren Gesichter einen Ausdruck kompetenter
Überlegenheit zeigten und deren Kleidung wie dafür
geschaffen schien, unter Nylonoveralls getragen zu
werden. Man konnte ihnen einfach ansehen, daß sie in der
Lage waren, einen störrischen Abfluß freizukriegen, ehe
man »Domestos« sagen konnte.

May zog die Füße unter ihren Stuhl und sah sich nach
Ablenkung um. Sie entfernte die Farbreste unter ihren
Fingernägeln und betrachtete ihre Hände. Auf einem Boot
zu leben führte einfach zwangsläufig zu dauerhaft



schmutzigen Fingern. Wenn sie jemandem die Hand geben
mußte, krümmte May ihre Finger immer nach innen, so
daß niemand die Trauerränder bemerkte.

Hätte sie sich doch nur etwas zu lesen mitgebracht.
Mutter und Kind hielten zusammen ein Nickerchen,
vermutlich hatte die Mutter den Schlaf weitaus nötiger. Das
Mädchen im marineblauen Kostüm las immer noch, die
anderen starrten ausdruckslos vor sich hin. So war es
unvermeidlich, daß Mays Gedanken zu den schrecklichen
Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden
zurückkehrten. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte,
nur an positive Dinge zu denken.

Es hatte alles damit angefangen, daß Mike, der neue
Inhaber des Bootshafens, sie aufgesucht hatte. »Ich bin die
Bücher durchgegangen. Du – oder genauer gesagt, die
Rose Revived – bist seit mehr als einem Jahr mit der
Liegegebühr im Rückstand. Das macht runde
dreieinhalbtausend Pfund.«

May war mit weichen Knien auf den Ofen
niedergesunken, aber er war zu heiß, um darauf zu sitzen,
also mußte sie wieder aufstehen.

»Ich will mindestens fünfhundert jetzt sofort und den
Rest spätestens in drei Monaten. Ich brauche den
Liegeplatz, May. Ich kann hier kein Fünfundzwanzig-Meter-
Hausboot kostenlos ankern lassen. Also, du mußt bezahlen
oder verkaufen.«

»So viel Geld hab’ ich nicht«, hatte sie gekrächzt. »Aber
es ist mein Heim, über das wir hier reden, nicht irgendein
verkäuflicher Gegenstand!«

Doch all ihre Proteste stießen auf taube Ohren. Mike
hatte den Bootshafen nicht zu wohltätigen Zwecken
gekauft. Er hatte ihr gesagt, daß sie mehr für ihr Boot
bekommen werde, wenn sie es privat verkaufte, als wenn
er es pfänden ließe und der Gerichtsvollzieher anrückte,
aber das war kein besonderer Trost. Jedenfalls war es wohl
kaum verwunderlich, daß May nach dieser Sache der



Kragen geplatzt war, als sie abends im Union Flag
kellnerte. Ganz gleich, wie sexistisch, rassistisch oder
grammatikalisch falsch die Sprüche der Gäste auch waren,
für gewöhnlich schaffte sie es, ihre Kommentare
zurückzuhalten, bis sie unter den Tresen tauchte, um die
Mixer zurück in den Unterschrank zu räumen, wobei sie
dann bissig vor sich hin murmelte.

Aber nachdem ihre Welt gestern in Stücke gegangen
war, konnte sie sich einfach nicht beherrschen und hatte
einem ganz besonders widerlichen Gast ein Pint Mild über
den Kopf geschüttet. Sie war nicht überrascht, eigentlich
auch nicht besonders erschüttert, als ihr Chef ihr sagte, sie
solle verschwinden, sobald sie aufgewischt habe.

Na ja, immerhin kann ich jetzt wahrheitsgemäß
behaupten, daß ich Berufserfahrung auf dem
Reinigungssektor habe, überlegte May mit einem
Optimismus, der aus purer Verzweiflung geboren war.

Sie verschränkte die Arme vor ihrem Magen, der sich
bedenklich verknotet anfühlte. Konnte man eigentlich vor
Langeweile und Nervosität sterben? fragte sie sich. Jeden
Moment werde ich etwas unverzeihlich Unenglisches tun
und ein Gespräch anfangen.

In diesem Augenblick wurde die Tür zum Nebenraum
geöffnet, und eine junge, große, unglaublich
gutaussehende Frau kam heraus.

»Und? Wie ist es gelaufen?« fragte eine von denen, die
May als professionelle Putzfrauen klassifiziert hatte.

Das Mädchen ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Weiß der
Himmel. Er hat so lange auf meine Beine gestarrt, daß ich
sicher war, ich hätte ’ne Laufmasche oder so was.« Besorgt
streckte sie die Beine vor sich aus und betrachtete kritisch
die schwarzen Nylons.

»Ist ja wohl kein Wunder, wenn Sie Ihre Beine so zur
Schau stellen«, meinte eine der anderen Frauen. »Hier
werden Putzhilfen gesucht, keine Go-go-Girls.«



»Ich weiß, ich weiß! Ich bin völlig falsch angezogen«,
räumte die mit den Beinen ein. »Aber ich hab’ eben ganz
spontan beschlossen herzukommen. Die Bezahlung ist so
unwiderstehlich.«

Sie trug ein tomatenrotes Jackett und ein knappes,
schwarzes Röckchen – vermutlich irgendein Designerlabel,
tippte May –, und ihre Erscheinung hellte den trostlosen
Raum merklich auf. Ihr dunkles Haar war kurz, raffiniert
geschnitten, so daß es ihr herzförmiges Gesicht umrahmte
und ihre großen Rehaugen betonte.

Die Mutter wachte auf und zog ihr Kind weiter auf ihren
Schoß. »Er steht auf Beine, ja? Warum schreiben sie so was
nicht gleich in den Fragebogen? Also, dann kann ich wohl
gleich wieder verschwinden. Ich dachte mir schon, die
Bezahlung ist zu gut, die Sache muß einen Haken haben.«

»O nein! Er sucht wirklich Reinigungskräfte. Er hat
gesagt, ich soll hier warten.«

»Seien Sie mir nicht böse, aber Sie sehen irgendwie
nicht aus wie eine Reinigungskraft«, sagte May und kaute
an ihrer Unterlippe. Sie war sich ihres eigenen seltsamen
Aufzugs nur zu bewußt.

»Wir haben nicht alle Falten in den Strümpfen wie Nora
Batty«, entgegnete die Mutter. »Aber es hat vermutlich
wirklich keinen Zweck, daß ich bleibe. Für das Geld will er
wahrscheinlich Nachtarbeit, und das kann ich sowieso
nicht.«

»Nachtarbeit?« fragte May, plötzlich einer Panik nahe.
»Wie meinen Sie das?«

»Büroräume putzen, spät abends oder ganz früh
morgens«, erklärte eine der Frauen ungeduldig. »Haben
Sie noch nie so einen Job gemacht?«

»Nein«, gestand May.
»Haben Sie denn einen Job?«
»Nein.«
Gestern hatte sie noch einen gehabt, selbst wenn er

gräßlich und lausig bezahlt war, ebenso ein Boot, das



gleichzeitig ihr Heim war, einen Liegeplatz, den sie für
sicher gehalten hatte, und einen unbeschwerten Lebensstil.
Den Job hatte sie bereits verloren, und wenn ihre »Jugend«
und ihr »Enthusiasmus« nicht ausreichten, ihr einen neuen
zu beschaffen, dann würde sie alles andere vielleicht
verlieren.

»Ich hab’ auch keine Arbeit«, sagte die mit dem
Minirock. »Aber ich bin ja auch Schauspielerin, da ist man
das gewöhnt.«

»Nennt man das nicht ›schöpferische Pause‹?« fragte
May.

»Niemand, der es mal mitgemacht hat, würde es so
nennen. Man rennt von einem Vorsprechen zum nächsten,
allesamt für völlig unpassende Rollen, und wenn man nicht
mit Vorsprechen beschäftigt ist, dann nimmt man
Phonetikstunden oder Tanzstunden oder sonst
irgendwelche Stunden, mit denen man der Konkurrenz
vielleicht mal irgendwas voraus haben könnte. Und wenn
man das gerade auch nicht tut, dann hängt man sich an die
Strippe und nervt seinen Agenten, der einen zum nächsten
unpassenden Vorsprechen schickt, damit er seine Ruhe hat.
Schließlich kommt man an den Punkt, wo man dankbar für
eine Statistenrolle als Gurkensandwich ist. Mit
schöpferisch hat es wirklich nichts zu tun und mit Pause
erst recht nicht. Ich hab’ mir gedacht, vielleicht ist es ein
bißchen leichter, mit putzen sein Geld zu verdienen.«

Einige der anderen Frauen starrten sie an, als
zweifelten sie an ihrem Verstand.

»Tja, man muß jedenfalls keinen Spagat können, um
eine Toilette zu schrubben, das steht mal fest«, sagte die,
die als erste gesprochen hatte.

Alle lachten, auch die Schauspielerin. »Schande«, sagte
sie. »Ich seh’s schon vor mir: ›Sally Bliss, die Königin der
Klobürsten‹. Aber keine kann so Lambada tanzen wie ich.«

Mit einemmal hatte sie alle Sympathien auf ihrer Seite.
Niemand hätte es für möglich gehalten, daß eine Frau mit



so einem umwerfenden Aussehen in der Lage sein könnte,
über sich selbst zu lachen.

»Tja, ich hab’ mich auch nur mal so auf gut Glück hier
beworben«, gestand eine von den professionell wirkenden
Frauen. »In der Anzeige stand schließlich ›jung‹. Und wenn
er Miss Lovely-Legs hier gebeten hat zu bleiben, will er
wohl mehr als nur Reinigungskräfte. Ich bleib’ bei meinem
alten Job.« Sie sammelte ihre Siebensachen ein. »Miserabel
bezahlt, aber wenigstens kann ich sicher sein, daß sie nur
die Böden gewischt haben wollen.«

Nachdem sie gegangen war, breitete sich wieder
Schweigen aus, so dick wie die Luft im Raum und geladen
mit Unsicherheit und Besorgnis.

Sally drehte einen Ring immerzu um ihren Finger.
»Glauben Sie, das stimmt? Ich meine, ich bin zwar
Schauspielerin, aber ich zieh’ eine ganz klare Grenze. Ich
würd’ auf keinen Fall oben ohne kellnern oder so was.«

»Sie bieten verdächtig viel Geld«, sagte die Mutter.
»Aber wenn sie Oben-ohne-Kellnerinnen wollten, warum
sollten sie das nicht sagen? Sind schließlich genug Fragen
auf diesem Formular.«

»Stimmt«, räumte Sally ein. »Aber wenn nichts aus
meiner bisherigen Berufserfahrung irgendwie relevant war,
warum wollte er dann, daß ich zum Gespräch bleibe?
Warum vor allem hat er gesagt, ich soll hier warten?«

»Nun, ich schätze, Sie sollten auf sich aufpassen,
Schätzchen.« Sie hob den Schnuller ihres Sprößlings auf,
der zu Boden gefallen war. »Ich habe noch drei Kinder, jede
Menge Krampfadern und überhaupt keine Energie.« Auch
sie begann, ihre Sachen zusammenzusuchen. »Wenn er
mich zum Vorstellungsgespräch hier haben will, soll er mir
eine Einladung schicken. Hier, Dustin, hier hast du deinen
Schnuller.«

Eine weitere Frau stand auf. »Ich helfe Ihnen. Ich
glaube auch nicht, daß es für mich viel Sinn hat
hierzubleiben.«



»Bin ich die nächste?« fragte die letzte Profi-Putzfrau,
und da sich sonst niemand meldete, stand sie auf und
klopfte an die Tür.

Das Mädchen im blauen Kostüm klappte ihr Buch zu,
sah auf die Uhr, seufzte wieder und las weiter.

May fürchtete, vor Langeweile möglicherweise den
Verstand zu verlieren. Sie wandte sich an die
Schauspielerin. »Hallo. Ich heiße May.«

»Sally. Sally Bliss.«
»Du siehst ziemlich abgekämpft aus, wenn ich ehrlich

sein soll.«
Sally seufzte und schnitt eine Grimasse. »Das ist heute

schon mein zweiter Bewerbungstermin. Piers, das ist mein
Freund, er war ganz wild drauf, daß ich zu dem
Vorsprechen ging. Eine Rolle in einem Stück über
Tschernobyl, total unpassend für mich. Er weiß nichts
davon, daß ich hier bin. Aber ich kann mich nicht nach
Hause wagen, ehe ich irgendeine Art bezahlter
Beschäftigung nachweisen kann, weil er mich sonst
rauswerfen könnte.« Sie lachte, um klarzumachen, daß sie
natürlich nur scherzte, was sie ganz offensichtlich nicht tat.

Sally konnte es sich im Augenblick einfach nicht leisten,
rausgeworfen zu werden. Wenn sie genug gespart hatte,
um die drei Monatsmieten Kaution für eine eigene
Wohnung zu hinterlegen, dann würde sie endlich die
Genugtuung haben, Piers zu verlassen. Und dann konnte er
sich eine andere suchen, die sein Ego polierte. Doch bis es
so weit war, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Rolle der
fügsamen Freundin zu spielen. Und diese Rolle, gestand sie
sich ein und wackelte mit den Zehen, schien ihr wirklich
auf den Leib geschrieben. Manchmal fürchtete sie, es
werde für alle Zeiten die einzige sein, die sie je richtig
beherrschte.

May wußte nicht, wie sie auf Sallys Problem mit Piers
reagieren sollte, darum fragte sie: »Was wollte er alles
wissen? Der Personalchef da drin, mein’ ich.«



Die Leseratte sah von ihrem Buch auf.
»Tja, also nicht besonders viel übers Putzen. Er hat

eigentlich hauptsächlich Fragen über mich persönlich
gestellt. Offenbar hatte er kein Problem damit, daß ich
Schauspielerin bin. Er meinte, er suche selbstbewußte,
eigenständige Mädels.«

»Mädels?« wiederholte May. »Was ist denn das für ein
Chauvi.«

»Willkommen in der Wirklichkeit«, sagte die Profi-
Putzfrau, die gerade aus dem Besprechungszimmer
zurückkam.

»Haben Sie den Job?« fragte Sally.
»Nein. Er hat mir ziemlich unverblümt gesagt, daß ich

zu alt bin. Erfahrung zählt nichts für solche wie den.« Zu
recht empört stolzierte sie hinaus.

May wandte sich wieder an Sally. »Entschuldige, aber
bist du wirklich sicher, daß er nicht ..., ich meine ...«

Das Mädchen in der Ecke ließ wieder ihr Buch sinken.
»Nein! Ganz ehrlich«, versicherte Sally. »Du wirst es ja

gleich selber sehen.«
Die Leseratte stand auf. »Stört es, wenn ich mal kurz

die Tür öffne? Ich brauche Luft. Mir ist ein bißchen flau.«
»Nein, nur zu. Es ist wirklich schrecklich stickig hier

drin«, sagte Sally.
»Du siehst blaß aus«, fügte May hinzu.
»Mir geht’s gut. Wirklich. Mir ist nur einfach immer ein

bißchen flau, wenn ich so nervös bin. Ich brauche diesen
Job so dringend.«

»Ich auch«, gestand May. »Wenn ich ihn nicht kriege,
verliere ich mein Heim. Na ja, mein Boot. Aber ich wohne
auf dem Boot, also läuft es eben doch darauf hinaus.«

»Du wohnst auf einem Boot?« fragte Sally. »Das klingt
sehr ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort, das May nicht
beleidigen würde. »Romantisch!«

May lachte ironisch. »Das würd’ ich nicht gerade sagen.
Obwohl, vermutlich hab’ ich genau dasselbe gedacht, als



ich es zum ersten Mal gesehen hab’.«
»Ja?«
May ging auf, daß sie ihre Geschichte zu Ende erzählen

mußte, jetzt da sie einmal angefangen hatte. »Ich habe das
Boot von einem Freund gekauft, der offenbar seit Ewigkeit
keine Liegegebühr mehr bezahlt hatte. Das hab’ ich
gestern erst erfahren. Darum bin ich hier. Ich habe drei
Monate Zeit, das Geld zusammenzukratzen.«

»Wenigstens konkurrieren wir hier nicht
gegeneinander«, sagte Sally. »Das ist das Gräßliche an
meinem Beruf. Andauernd bewirbst du dich für dieselbe
Rolle wie deine Freundinnen, die das Geld vermutlich
genauso dringend brauchen wie du selbst. Hier suchen sie
wenigstens ein Team.«

»Die Frage ist nur, für welche Art Teamarbeit«, unkte
May. Ihre Nervosität steigerte sich mit jeder Minute. »Ich
verstehe überhaupt nichts vom Putzen. Es besteht nicht die
geringste Chance, daß ich diesen Job bekomme. Vielleicht
sollte ich lieber jetzt verschwinden, statt zu warten, bis ich
abgewiesen werde.«

»Aber vielleicht wirst du ja nicht abgewiesen«, gab die
Leseratte zu bedenken.

»Hoffentlich nicht. Das einzige andere Stellenangebot,
das für mich in Frage kam, war als Politesse. So verzweifelt
ich auch sein mag, ich glaub’ nicht, daß ich dem ins Auge
sehen könnte.«

Sally dachte darüber nach. »Weiß nicht. Diese Hüte sind
doch irgendwie ganz attraktiv. Und du könntest vermutlich
alle möglichen Berühmtheiten kennenlernen, die dir
vielleicht eine Rolle in einem neuen Musical am West End
anbieten, nur weil du so schöne Augen hast.«

Mays Augen verengten sich skeptisch. »Oh, klar doch
...«

Das Mädchen mit dem Buch rutschte unruhig auf ihrem
Stuhl hin und her.



»Geh du ruhig als nächste«, sagte May zu ihr, denn sie
sah wirklich so elend aus, daß man fürchten mußte, sie
werde sich übergeben, wenn man sie nicht bald von ihren
Qualen erlöste.

»Nein, nein, ich war schon. Ich warte nur auf das
Ergebnis. Du bist dran.«

»Ach, du lieber Gott. Ehrlich?« May erhob sich, ging zur
Tür und stolperte wieder in ihren etwas zu großen Tretern.

In dem Büro saß ein Mann in einem Anzug, beinah
vollkommen verhüllt von einem Nebel aus Zigarettenrauch.
Er hatte die Statur und das oberflächlich gute Aussehen
eines Nachtclubtürstehers und wirkte geradezu
ekelerregend reich. Manche Frauen würden ihn wohl
attraktiv nennen, räumte May ein. Er hatte dunkle,
durchdringende Augen, die, so fürchtete sie, blitzschnell
und absolut korrekt zwischen einer Frau, die sich aufs
Putzen verstand, und einer, die davon keine Ahnung hatte,
unterscheiden konnten.

Mit einer Geste bot er ihr einen Platz an, und May
entdeckte einen Ring mit einem Rubin an seinem kleinen
Finger – ein sicherer Beweis dafür, daß er sich darauf
verstand, Geld zu machen. Beruhigend.

»Nun denn, meine Liebe«, begann er. »Ihr Name?«
»May Sargent.«
Er zog Mays Fragebogen zwischen den anderen hervor,

die in einem Stapel auf seinem Schreibtisch lagen. Er
überflog ihn kurz, ehe er May wieder ansah.

»Ich wüßte gerne ein bißchen mehr über ihren
Background, ehe ich Ihnen erzähle, was für ein Geschäft
ich hier aufziehen möchte. Hier steht, Sie leben auf einem
Boot?«

»Ähm ... ja.«
»Zusammen mit Ihren Eltern?«
»Nein.«
»Und wo wohnen Ihre Eltern?«



Mays Mangel an Zurückhaltung und ihre feministischen
Prinzipien hatten sie erst gestern einen Job gekostet. »In
Hertfordshire«, antwortete sie artig.

»Sehen Sie sie häufig?«
»Na ja ... nicht so oft, wie sie es gern hätten.«
Er studierte wieder ihren Fragebogen. »Sie leben also

allein auf diesem Boot?«
»Ja.«
Er nickte. »Also, sagen Sie mir, May, warum Sie sich für

diesen Job beworben haben.«
»Ich brauche das Geld.« Ehrlichkeit mochte einen nicht

immer am weitesten bringen, aber ihr war keine Zeit
geblieben, sich eine bessere Antwort auszudenken.

»Würden Ihre Eltern Ihnen nicht aushelfen?«
Warum dachten nur alle Leute, ihre Eltern seien so was

wie der Internationale Währungsfonds? Mike hatte auch
vorgeschlagen, sie solle sie um das Geld bitten. »Ich lebe
nicht mehr zu Hause, und ich kann mich selbst versorgen.«

»Wirklich? Sie haben ziemlich viele Ausbildungen
angefangen, oder?«

Das war ihr vertrauter. Kritische Äußerungen über ihre
Unfähigkeit, sich für einen Beruf zu entscheiden.
Schuldgefühle und ihre Ratlosigkeit trieben sie in die
Defensive. »Nur drei.«

»Aber Sie arbeiten jetzt in keinem dieser Bereiche?« Die
Hand mit dem Rubinring fegte abfällig über den
Fragebogen.

»Nein ... Meine Eltern ...« Sie konnte nicht sagen, ihre
Eltern hätten sie zu irgend etwas gezwungen. So etwas
hätten sie nie getan. Aber um ihretwillen, um sie zu
beruhigen, hatte May versucht, erst Reiseleiterin, dann
Zahnarzthelferin und schließlich Hotelmanagerin zu
werden. »Meine Eltern fanden, es seien vernünftige
Berufe.«

Der Mann betrachtete sie unverwandt, sein intensiver
Blick hatte etwas Entnervendes. Schließlich sagte er:



»Nun, May, wenn Sie auch abgerissen aussehen, so
verstehen Sie sich doch auszudrücken. Sehr gut sogar.«

May schnappte nach Luft.
»Außerdem haben Sie eine gute Allgemeinbildung, und

da Sie eine Uniform bekommen, ist Ihre Kleidung kein
Problem.«

»Oh, gut.«
»Sie haben die Annonce gelesen, also werden Sie

wissen, daß ich hier einen neuen Unternehmenszweig
aufbauen will. Ich beabsichtige, meine Geschäfte
dahingehend zu erweitern, daß ich einen Reinigungsdienst
für eine gehobene Kundschaft anbiete. Die Firma soll
Quality Cleaners heißen. Das ist der Grund, warum ich
junge Ladys suche.«

May vertuschte ihr Zusammenzucken mit einem
unechten Lächeln.

»Meine Kunden erwarten etwas mehr als die gute, alte
Mrs. Mop. Vielleicht ist auch mal ein Blumenarrangement
gefragt, ein bißchen Catering, servieren, all diese Dinge.
Dienstleistungen, die Sie meiner Einschätzung nach
anbieten können.«

»Ich verstehe überhaupt nichts von all diesen Sachen!«
Sie sah Zweifel im Gesicht des Mannes aufflackern und
damit die Chancen für ihren Job schwinden, darum fügte
sie eilig hinzu: »Aber ich bin sicher, ich kann es lernen.«

»Ich bin überzeugt, Sie können eine perfekte junge Lady
sein, wenn Sie sich darauf konzentrieren.« Sein Lächeln
jagte May einen eisigen Schauer über den Rücken. »Also,
sagen Sie mir, meine Liebe: Wenn ich Ihnen einen Job
anböte, würden Sie ihn annehmen?«

»Als Reinigungskraft?«
»Selbstverständlich. Ich würde nichts von Ihnen

verlangen, dem Sie sich nicht gewachsen fühlen.«
»Und ich müßte nicht nachts arbeiten oder so was?«

Nach der Unterhaltung im Warteraum fand May, sie sollte
lieber auf Nummer Sicher gehen.



Die leutselige Maske zeigte erste Risse. »Es mag
vorkommen, daß nach den üblichen Bürostunden noch
gearbeitet wird, aber dabei geht es um nichts
Ungewöhnliches, nichts, das nicht koscher wäre. Ich habe
mich immer im Rahmen der Gesetze bewegt. Wenn ich
Stellen für Reinigungskräfte ausschreibe, dann will ich
auch Reinigungskräfte.«

»Ja, natürlich«, sagte May demutsvoll.
»Also, wollen Sie diesen Job nun oder nicht?«
May räusperte sich. »Heißt das, Sie bieten ihn mir an?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich frage, ob Sie ihn wollen.«
»Ja. Ja, ich will ihn haben. Unbedingt.«
Offenbar betrachtete der Mann dieses Eingeständnis als

Unterwerfung, und er lächelte wieder. »Gut. Wenn draußen
noch jemand ist, schicken Sie sie bitte herein. Andernfalls
warten Sie bitte.« May schlich davon und fragte sich, ob
der Job als Politesse nicht vielleicht doch die bessere
Lösung wäre.



Kapitel 2

Nun, meine Damen, ich bin überzeugt, Sie werden froh
sein zu hören, daß ich Ihnen allen eine Anstellung bei
Quality Cleaners anbieten kann.«

Die drei jungen Frauen, die inzwischen alle Hoffnung
aufgegeben hatten, jemals zu erfahren, ob sie denn nun
Jobs hatten oder nicht, hoben die Köpfe.

»Ich habe Verträge für Sie vorbereitet.« Er reichte jeder
einen Stapel Papier mit Durchschlägen.

Harriet, die Leseratte, blätterten ihren durch. Ungefähr
sieben Seiten Kleingedrucktes. Bei genauerem Hinsehen
entdeckte sie zahllose Tippfehler. Der chemische Geruch,
der dem selbstdurchschreibenden Papier entströmte,
verschlimmerte ihre Übelkeit.

»Vielleicht würden Sie sie lieber erst in Ruhe
durchlesen«, sagte ihr neuer Arbeitgeber. »Es wird zwar
ein Weilchen dauern, aber«, hier zeigte er ein hämisches,
wissendes Lächeln, »vernünftige junge Ladys wie Sie
werden nichts unterschreiben, was Sie nicht vorher
gelesen haben.«

Das schaff’ ich jetzt nicht, dachte May. Es geht einfach
nicht. Es handelt sich vermutlich sowieso nur um solches
Zeug wie freiwillige Rentenbeiträge, und ich habe nicht die
Absicht, so lange zu bleiben.

Ich weiß, ich sollte den Vertrag lesen, dachte Harriet.
Aber ich werde nur Kopfschmerzen davon bekommen. Er
kann mich doch sicher an nichts allzu Schreckliches
binden.

»Sie könnten sich natürlich auch entschließen zu
glauben, daß ich vertrauenswürdig bin und Ihnen gute Jobs



zu guten Konditionen anbiete ...«
»Ich werd’ Ihnen einfach trauen«, sagte Sally, die ihre

Verträge noch nie durchgelesen hatte und heute ganz
sicher nicht damit anfangen wollte. Dafür war ihr Agent da.
»Geben Sie mir was zu schreiben.«

»Wir müssen verrückt sein«, murmelte May und nahm
den Stift, den Sally an sie weiterreichte.

»Ich auf jeden Fall«, sagte Harriet so leise, daß niemand
es hörte.

»Der Mann ist ein widerlicher Schleimer!« May hatte die
Faust um ein Stück Papier geschlossen, das die Adresse
ihres ersten Einsatzortes enthielt. Morgen sollten sie dort
anfangen.

Sie standen auf den Eingangsstufen des Gebäudes um
Harriets Gepäck herum, nachdem sie ihre Verträge
unterzeichnet und ein paar ermunternde Worte ihres neuen
Arbeitgebers – ›Nennt-mich-Keith‹ Slater – gehört hatten,
eine klassische Nummer von wegen Ich-bin-ein-
erfolgreicher-Geschäftsmann-und-auch-ihr-könnt-reich-und-
mächtig-werden.

»Wenn wir zusammen arbeiten sollen, dann sollten wir
uns besser kennenlernen«, fuhr May fort und wandte sich
an Harriet. »Ich heiße May Sargent.«

»Harriet Devonshire.«
»Meinen Namen kennt ihr ja schon«, sagte Sally. »Und

wenn ich nicht bald eine Toilette finde, kann ich keine
Verantwortung übernehmen für das, was passiert.«

»Laßt uns ein Café suchen – mit einer Toilette – eine
Tasse Kaffee trinken und uns ein bißchen erholen. Dann
können wir auch überlegen, wo wir uns am besten morgen
früh treffen«, schlug May vor.

Sally war einverstanden. »Gute Idee. Ich kenne ein Café
gleich da vorn um die Ecke. Kommt mit – und beeilt euch!«

Die Büros von Quality Cleaners lagen im Dachgeschoß
eines sehr gediegenen Hauses am Shepherd Market. Sally



führte sie aus der feinen Gegend um ein paar Ecken, bis
das Ambiente der Umgebung weit genug gesunken war, um
ein Selbstbedienungscafé zuzulassen.

Sie holten ihren Kaffee an der Theke und setzten sich an
einen Tisch, auf dem sich kein schmutziges Geschirr
stapelte.

»Tut mir leid«, sagte Sally, als sie vom Waschraum
zurückkam. »Der Laden ist ein bißchen runtergekommen,
seit ich zuletzt hier war.«

»Dafür ist es sehr billig«, entgegnete May. »Und ich
kann es mir nicht erlauben, wählerisch zu sein. Apropos
wählerisch. Warum hat Keith sich wohl für uns entschieden,
statt die Profis zu nehmen? Ich meine, ich sehe doch wohl
kaum wie ein Quality Cleaner aus.«

Sally nahm einen Schluck von ihrem schwarzen Kaffee.
»Warte nur, bis du deinen Overall in Fuchsienrosa anhast.«

»Ganz zu schweigen von der passenden Baseballkappe,
mit dem in geschmackvollen Goldbuchstaben eingestickten
Firmennamen darauf«, fügte Harriet hinzu. Sie schien den
Umgang mit gleichaltrigen Frauen nicht gewöhnt zu sein
und versuchte die lockere, freundliche Art der beiden
anderen zu übernehmen.

May zog eine Grimasse. »Igitt! Von Overalls und
Baseballkappen hat er mir nichts gesagt. Nur daß ich eine
Uniform bekäme und es daher gleich sei, daß ich
abgerissen aussehe. Aber trotzdem«, beharrte sie. »Er hat
mir nicht eine einzige fachbezogene Frage gestellt, etwa
wie man Lamellenrollos saubermacht oder irgendwas in
der Richtung.«

»Bei mir war’s genauso«, sagte Sally. »Dabei hatte ich
vor, ihm den Text aus dem Scheuermilch-Werbespot
aufzusagen, den ich mal gemacht hab’. Aber er hat mir gar
keine Chance gegeben.«

»Und ich bin absolut hoffnungslos, was das Putzen
angeht«, gestand May. »Irgendwie nehme ich den Dreck
einfach nicht wahr, das behauptet meine Mutter jedenfalls



immer. Ich hab’ ihm gesagt, ich könnte keine
Blumenarrangements oder so was machen.«

Sally war entsetzt. »Blumenarrangements? Ich steck’
die Dinger in eine Vase und warte, bis sie verwelkt sind.«

Harriet lächelte scheu. »Also, ich bin ziemlich gut im
Arrangieren von Blumen und sonstiger Hausarbeit. Putzen.
Das habe ich gemacht, seit ich zwölf war. Ich geb’ euch
gern ein paar Tips.«

»Was ich brauche, sind keine Tips«, verkündete May,
»sondern ein Grundkurs. Er muß verrückt sein, so eine wie
mich zu nehmen, wo der ganze Warteraum voller Profis
saß.«

»Wir sind eben jung und enthusiastisch«, zitierte Sally
die Stellenannonce.

»Und wir sprechen Queens English«, ergänzte Harriet.
»Was?« fragte May entsetzt.
»Wirklich?« sagte Sally.
Harriet ordnete Zuckerstreuer, Ketchup- und

Essigflasche zu einem ordentlichen Dreieck an. »Hat er
euch nicht erzählt, daß er die gehobene Kundschaft
anvisiert? Ich hatte den Eindruck, wenn ein potentieller
Kunde keine Verwandtschaft mit der Royal Family
vorweisen kann, schickt er ihm keine Putzfrau. Er hat uns
genommen, weil wir ›Ladys‹ sind.«

May schauderte. »Ich hasse es wirklich, so genannt zu
werden, es hört sich so nach öffentlicher Bedürfnisanstalt
an.«

Sally verzog das Gesicht. »Du willst also sagen, die drei
Jahre Schauspielschule, während derer ich gelernt habe, so
zu sprechen, daß ich auch in den hintersten Reihen noch
verstanden werde, haben mir die perfekte Stimme für
Quality Cleaners eingebracht?«

Harriet rührte in ihrem Kaffee. »Es sieht so aus.«
»Ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts so

offenkundig Snobistisches gehört«, schimpfte May. »Wenn
ich das Geld nicht so dringend bräuchte, würde ich das



niemals mitmachen. Es verstößt gegen all meine
Prinzipien.«

»Prinzipien kann ich mir nicht leisten«, sagte Sally. »Ich
hätte ja überhaupt nichts dagegen, mich aushalten zu
lassen, aber mein Freund meint, es sei unverantwortlich, in
einer Wohnung in der Londoner Innenstadt Haustiere zu
halten.« Zu ihrem strahlenden Lächeln stahl sich ein leicht
nervöser Ausdruck.

»Aber er kann sein neues Geschäft doch nicht auf solche
wie uns gründen«, beharrte May. »Nur aufgrund der Art,
wie wir reden. Ich könnte mir vorstellen, daß die meisten
seiner Kunden sowieso nicht zu Hause sind, wenn wir
kommen. Ihnen wär’s vermutlich völlig egal, wenn wir den
breitesten Cockney-Slang hätten.«

»Er hat gefragt, ob wir rauchen«, sagte Harriet.
»Vermutlich wollte er dir eine Zigarre anbieten«, meinte

May.
»Also, warum er mich auch immer genommen haben

mag, ich bin ja so froh, daß ich Arbeit gefunden hab’, kaum
daß ich in London bin. Selbst wenn es ein Job wie dieser
ist.«

»Was hast du denn vorher gearbeitet?« wollte May
wissen.

»Als Haushälterin, könnte man wohl sagen.« Mays und
Sallys Gesichter zeigten solche Neugier, daß Harriet kaum
etwas anderes übrigblieb, als fortzufahren: »Ich habe bei
meinen Großeltern gelebt. Ich hab’ ihnen den Haushalt
geführt.« Sie schlug die Augen nieder, als wolle sie etwas
verbergen.

May und Sally tauschten einen Blick. »Und was hast du
so gemacht, May?« fragte Sally, taktvoll genug, um Harriet
nicht weiter zu löchern. »Bevor du in die Finanzkrise
geschlittert bist?«

May zuckte die Schultern. »Ich hab’ nie einen richtigen
Beruf ausgeübt, nur jede Menge Jobs, immer im Wechsel
mit jeder Menge Kurse und angefangenen Ausbildungen.



Bis gestern hab’ ich in einem Pub gekellnert. Und im
Sommer habe ich Kanal-Souvenirs gemalt. Ihr wißt schon,
Rosen und Schlösser auf Holzlöffel. Die hab’ ich an
Andenkenläden verkauft.«

»Ich bin nach wie vor überzeugt, daß es romantisch ist,
auf einem Boot zu leben«, sagte Sally.

May schnaubte. »Bis gestern hab’ ich das wohl selbst
geglaubt. Heute finde ich, daß es höllisch teuer ist und
nichts als Scherereien bringt.« Sie spielte mit ihrem
Teelöffel, plötzlich nachdenklich.

Harriet wischte mit dem Daumen über den Rand ihrer
Tasse, um sicherzugehen, daß sie keine Lippenstiftspuren
hinterlassen hatte, obwohl sie gar keinen Lippenstift trug.
»Ihr wißt nicht zufällig, wo der YWCA ist? Oder ob ich von
hier aus zu Fuß dorthin komme?«

»Ich hab’ keinen Schimmer, tut mir leid«, sagte Sally.
»Wozu willst du das wissen?« erkundigte sich May.

»Wenn die Frage nicht unhöflich ist.«
»Ich brauche ein Dach über dem Kopf – irgendeine

Übergangslösung, bis ich mir eine Wohnung suchen kann.«
»Ich würde dich mit zu mir nehmen«, sagte Sally. »Aber

mein Freund legt den allergrößten Wert auf seine
Privatsphäre.« Sie sagte nicht, daß Piers sich nur mit
einflußreichen, schillernden Figuren umgab. Harriet würde
er als pure Platzverschwendung abtun und May als
Vogelscheuche, die sich die Beine nicht rasierte und somit
eine Zumutung für jede zivilisierte Gesellschaft sei. »Er ist
ziemlich berühmt, versteht ihr.«

»Warum? Wie heißt er?« fragte May.
»Piers Fox.«
Harriet und May sahen sich ratlos an.
»Nie gehört«, verkündete May fröhlich.
»Ich auch nicht, aber ich komme schließlich vom Land

...«
Sally seufzte. »Ich hatte auch nie von ihm gehört, ehe

ich ihn kennengelernt hab’. Er ist Journalist und ziemlich


